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Es gibt so viele Erzähler und unglaublich wenige Hörer und Fragesteller:

«Wie geht’s?»
ls Pensionierter bin ich hin 

und wieder auf Reisen. Es 

gibt viele Möglichkeiten, mit 

dem Sitznachbar im Bus, bei 

Führungen oder beim gemeinsa-

men Essen mit unterschiedlichs-

ten Menschen ins Gespräch zu 

kommen. Auch zu Hause, bei 

Vereinsanlässen, Vortragsbesu-

chen, beim Spaziergang im 

Quartier oder nach dem Kirch-

gang bieten sich Gesprächsmög-

lichkeiten an. Bei der Einstiegs-

frage: «Wie geht’s?» muss kurz 

überlegt werden, ob sie mit 

«gut», oder «dem Alter entspre-

chend» beantwortet werden soll. 

Um langatmigen Darlegungen 

des allgemeinen sowie speziellen 

Gesundheitszustandes des Ge-

sprächspartners zu vermeiden, 

empfiehlt es sich mit «gut» zu 

antworten. Auf die nächste Fra-

ge, «was machst du so?» antwor-

te ich hin und wieder mit «ich 

schreibe mein zweites Buch.» 

Jetzt wird es spannend, denn ent-

weder gibt es ein «aha» oder der 

Gesprächspartner erzählt aus-

führlich über all das, was er so 

macht, was seine Kinder und En-

kelkinder machen. Die meisten 

Gesprächspartner und Ge-

sprächspartnerinnen wollen we-

der fragen noch zuhören. Sie 

wollen selber aus ihrem Alltag, 

aus ihrem Leben erzählen. Es 

gibt so viele Erzähler und un-

glaublich wenige Hörer und Fra-

gesteller. Ich hätte mir vorge-

stellt, der Hinweis auf meine 

Hobby-Schriftstellertätigkeit 

würde zu weiteren Fragen, zu ei-

nem Gespräch führen: Warum 

schreibst du ein Buch, es gibt 

doch schon so viele? Was war 

die Thematik des ersten Buches? 

Und welche beim zweiten? War-

um dieses Thema? Ich muss 

mich mit dem «Aha» zufrieden-

geben. So werden vielleicht noch 

einige Belanglosigkeiten, «heute 

ist’s kalt» oder «Frau X ist nicht 

mehr gut auf den Beinen» ausge-

tauscht. 

ch schreibe auch regelmässig 

für eine Pfarrei-Zeitschrift. 

Nicht Menschen in der Ferne, 

sondern im persönlichen Umfeld 

lesen sie. Hie und da platziere 

ich einen provokativ formulier-

ten Satz. Nie werde ich bei einer 

Begegnung darauf angesprochen, 

nie wird die Aussage in einem 

persönlichen Gespräch hinter-

fragt. Das gilt auch für unsere 

«Wandzeitung». Die vielen, oft 

auch pointiert verfassten Artikel 

führen sehr selten zu weiteren, in 

diesem Fall schriftlichen State-

ments. Die Rubrik «Standpunkt» 

ist mit dem Hinweis versehen: 

«Wir freuen uns sehr über viele 

Gedanken zum Text des Ta-

ges…» Doch meistens heisst es 

lapidar: «Zu diesem Artikel wur-

de noch kein Standpunkt abgege-

ben.»

ir haben einen kleinen, 

diskussionsfreudigen 

Bekanntenkreis. Aber das Ge-

spräch, engagierte Diskussionen 

müssten im Alltag mehr Bedeu-

tung haben. Wir leben zu sehr in 

einem Zeitalter der vereinfachen-

den Schlagworte, geprägt durch 

die Boulevardzeitungen. Ein ab-

schreckendes Beispiel für das 

«Nicht-aufeinander-eingehen» 

ist auch die Sendung «Arena» 

des Schweizer Fernsehens. Me-

chanisch werden rundum Schlag-

worte verteilt. Wer hört schon zu 

und geht auf die Diskussionsteil-

nehmer ein? Jeder, jede will nur 

sich selber hören. 

as neue Jahr ist noch nicht 

alt. Ein Vorsatz könnte 

darin bestehen, mehr auf andere 

Menschen einzugehen, mehr Fra-

gen zu stellen, die Diskussion zu 

pflegen.
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